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Die Zukunft der Malerei 

Essay von Jan Verwoert 

 
 

Hat Farbe Zukunft? Jederzeit. Wie könnten wir ihr sonst auch begegnen? Farbe kommt aus der Zukunft. Da 

wird sie geboren. In jedem Moment. Bevor die Welt uns ihr Gesicht zuwendet, legt sie sich ihr Make-up auf. 

So entsteht Farbe. Die Welt schminkt sich nach. Ständig. Und wenn wir die Augen aufschlagen oder uns 

umdrehen und nachsehen, sind die Farben da. Alle da. Die Welt schminkt sich schnell. Sie ist uns den 

Bruchteil einer Sekunde voraus. Unsere Augen sind zu langsam, um in die Zukunft blicken zu können und 

der Welt bei ihren Vorbereitungen zuzuschauen. Intuitionen dagegen sind schnell genug. Sie haben das 

richtige Timing. Deshalb finden sie den Weg in den Raum zwischen den Sekunden, in dem die Farbe 

geboren wird. Von Intuitionen geleitet, vermögen Hände deshalb zu tun, was sonst die Welt für sich tut. Sie 

können ihr die Farben mischen und auflegen. Das ist Malerei: Der Griff in den Schminkkoffer der Welt, ein 

Vorgriff in den Mikromoment vor Beginn der Gegenwart, in der Farbe die Augen der Welt erblickt. 

 

Bis vor wenigen Jahrhunderten haben wir die Malerei zumindest noch so verstanden: als eine der 

Zukunftswissenschaften, als Schwester von Medizin, Astrologie und Kosmetik. In allen diesen Bereichen 

geht es um das Verständnis der elementaren Beziehungskräfte, die unser Schicksal bestimmen, um die 

Kräfte des Körpers und Humors, der Sterne und Hemisphären und der Anziehung zwischen Menschen. Ein 

Beispiel: Ultramarinblau war als Farbe in der Malerei und Buchillustration beliebt. Aber ebenso als 

Lidschatten. Zugleich galt es als Arznei zum Abkühlen von Fieber und Reinigen der Augen.
1
 Das Pigment 

wurde durch das Zerstoßen von Lapislazuli gewonnen. Diese Steine wurden auch als Schmuck getragen. 

Pharaonen verzierten mit ihnen ihre Totenmasken. Warum das alles? Weil dieses Blau den Himmel in sich 

hat. Was sich gleicht, ist tief verbunden. Es wirkt mit gleicher Kraft. Die Wirkung kann medizinischer Natur 

sein. Aber auch in der Erhöhung von Anziehungskraft bestehen. Blauer Lidschatten holt den Himmel in die 

Augenhöhlen. Er verstärkt so die elementare Beziehung zwischen Himmel, Licht und Auge. Er erzeugt 

Anziehungskraft (Attraktivität) durch die Hervorhebung eines Verhältnisses der Nähe zwischen Auge und 

Kosmos. Aus diesem Grund ist der Begriff Kosmetik von Kosmos abgeleitet. Im Englischen gilt dasselbe für 

die Wortverwandtschaft zwischen glamour und grammar. Make-up ist, wie Malerei und Medizin, ein Eingriff 

in die Grammatik der Welt. Mit diesen Mitteln das Schicksal zu beeinflussen, heißt, in das elementare 

Beziehungsgeflecht der Wirklichkeit einzugreifen, Stränge herauszunehmen, neu zu knüpfen, nachzuziehen, 

stärker zu konturieren, elementare Qualitäten zu betonen oder abzuwandeln, Bezüge zu verändern, anders 

zu reimen und zu rhythmisieren oder, wie Maurice Merleau-Ponty sagt, zu „modulieren“.
2
 

 

Was mich visuell anzieht, betrifft nie nur den Gesichtsinn allein. Es berührt vielmehr auch den Sinn für 

Bezüglichkeiten überhaupt, den grammatikalischen Sinn, wenn man so will. Eine bestimmte Verbindung und 

Anordnung von Farben kann die qualitativen Richtwerte einer ganzen Welt vermitteln. Sie stimmt mich in 

diese Welt ein. Sie lässt mich die Welt im Licht der in den Farben erzeugten Bezüglichkeiten erleben. Sie 

gibt meinem élan vital den Schwung in eine bestimmte Richtung. Das ist nicht bloß ein Darstellungsvorgang. 

Es ist vielmehr wie ein Einstimmen in Musik, Einweisen im Verkehr oder Einwinken auf dem Flugplatz (das 

mag ein Grund dafür sein, dass Blinky Palermo in seiner Zeit in New York Malereien wie Signalflaggen 

gestaltet und wie Schilder auf Metall gemalt hat). Einmal so eingestimmt, eingewiesen oder eingewinkt, gehe 
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ich verändert auf die Welt zu und sie begegnet mir anders. Der Anthropologe Michael Taussig beschreibt in 

diesem Sinne, wie Farbe in alltagsmagischen Praktiken in Mittelamerika als Medium für die Gestaltung des 

Wechselverhältnisses zwischen Umwelteinflüssen, Gemütszuständen und Schicksalsverläufen begriffen 

wird. Bei der Gewinnung von Heilmitteln aus Pflanzen tragen die Mediziner der Kuna zum Beispiel attraktive 

Gesichtsbemalung und Parfüm. Denn nur wer anziehend auf die Pflanze wirkt, dem gibt sie im Gegenzug 

einen wirksamen Arzneistoff.
3
 Wirkung beruht auf Gegenseitigkeit. Taussig bemerkt dazu: Man muss das 

nicht glauben. Man muss es machen. Wie Alltagsmagie (der kleine Zauber am Rande) haben Malerei, 

Schminke und Medizin weniger mit Glauben zu tun als vielmehr mit Handeln, mit qualitativem und 

grammatikalischem Handeln. 

 

Das ist, was Malerei mit politischer Praxis verbindet: In beiden geht es um die Gestaltung von 

Bezüglichkeiten, das heißt darum, der Grammatik von Beziehungen neue Qualitäten und dem Schicksal eine 

andere Wendung zu geben. Mit Blick auf das antike Verständnis von Politik deutet Hannah Arendt in diesem 

Sinn politisches Handeln als Bemühen darum, neue Fäden in das „Bezugsgewebe menschlicher 

Angelegenheiten“ einzuweben.
4
 Damit ist, so Arendt, ein gewisses Risiko verbunden. Politisches Handeln 

heißt für sie, in der Begegnung mit anderen etwas zu beginnen, von dem man im Voraus kaum wissen kann, 

wie es enden wird. Denn wo mehr als eine Kraft am Werk und alles Tun „Handeln ‚in concert‘“ ist,
5
 nehmen 

die Dinge meist einen Lauf, den so niemand hätte absehen können. Im Bezugsgewebe menschlicher 

Angelegenheiten erhält die von politischem Handeln geschaffene Zukunft daher oft genug die Gestalt von 

„ursprünglich gar nicht intendierten Geschichten“.
6
 Ein Gefühl für das heikle politische Element zu 

entwickeln, ist für Arendt deshalb nicht zu trennen von einem Sinn für die Qualität von „Spontanität“, das 

heißt für die eigenwillige Mischung aus Bestimmtheit, Offenheit, Geistesgegenwart und Humor, die uns dazu 

befähigen mag, uns auf eine unklare Sache einzulassen und, angesichts von Problemen, immer wieder aufs 

Neue anzusetzen. In Bezug auf die Qualität nachhaltiger Spontanität gleichen sich politische und 

künstlerische Erfahrung wie ein Ei dem anderen. Malerei zum Beispiel zeugt von einem Gefühl für das 

Element politischer Intuition, wenn sie sich unermüdlich und mit offener Bestimmtheit – das heißt hochgradig 

problembewusster Lockerheit – den Verzwicktheiten von „Bezugsgeweben“ stellt und „ursprünglich gar nicht 

intendierte“ Beziehungen von Farbe und Form entstehen lässt. 

 

 

Aus dem Essay von Jan Verwoert im Ausstellungskatalog Mary Heilmann & David Reed. Two By Two, 

herausgegeben von Udo Kittelmann und Sophie Mattheus. Der vollständige Text erscheint in der im Mai 

2015 veröffentlichten Publikation. 
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